Herzegovina

Von Zvornik aus beginnt es hügelig zu werden. Bald wird es immer steiler und kurviger. Die Kadaver von Katzen und Hunden entlang der Strasse werden abgelöst von Igeln und Füchsen. Über eine Passhöhe flutet vor uns eine Hochebene. Reglose Bündel von Schafen. Sie scheinen Kopflos. Ihre prallen, weichen Körper drängen sich eng aneinander. Wolle isoliert auch Hitze weg. Ihre Gedanken lassen sie hängen in den Schatten der Leiber ihrer Nächsten.

12% Gefälle. In jeder fünften Kurve eine Gedenktafel aus Stein mit eingraviertem Bild all derer die hier zu schnell fuhren. Oder waren es gar nicht die Serpentinen sondern Gewehrkugeln, die hier Leben gefordert haben?

Aus den Bergen mit seinen weiten Hochtälern kommend stürzt man sich ins Tal von Sarajevo. Vorbei an der Festung, die diesen Taleingang einst versperrt hatte. Dann lass ich das Auto einfach rollen. Geradeaus. Für eine kurze Strecke ist es eng, dann verdickt sich die Strasse zur Dreispurigkeit, einmal hin einmal her. Ein absolut grades Band an dessen Rändern die Häuser immer höher werden. Das ist die Hauptstrasse, in die Geschichte eingegangen als Sniper-allee. Wir passieren das Holliday In. Von hier aus haben die Kriegsreporter über die Belagerung der Stadt berichtet. Von den Beschüssen ist an diesem Gebäude nichts mehr zu sehen, wiederhergestellt in seiner alten Hässlichkeit.

Wir haben eine Wohnung gefunden am Südhang von Sarajevo. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Eine Türe zum abfallenden Garten. Zwetschgenbäume, Tomaten, Peperoni und viele Blumen. Von den laut gackernden Hühnern im Stall bekommen wir jeden Morgen zwei, drei Eier ab. 

Jermina, die 16jährige Tochter des Hauses fährt auf Computer ab und ist peinlich berührt, dass es bei ihnen wie auf dem Bauernhof aussieht. Während vier Jahren der Belagerung, abgeschnitten von der Aussenwelt, Nahrungsmittelknappheit, oft ohne Wasser und Strom hat ihnen dieser Garten zum Überleben geholfen. Jerminas Schwester konnte in dieser Zeit plötzlich nicht mehr laufen. Sie hatte Lähmungserscheinungen in den Beinen und niemand fand heraus woran es liegen könnte. Die Frauen schafften es irgendwie aus der Stadt heraus zu kommen und in die Türkei zu flüchten. Es geht ihr jetzt wieder gut, auch in Sarajevo.

Die Sonne ist Richtung Neustadt am untergehen. Der letzte Rest des Tageslichts färbt die gegenüberliegende Hangseite in warme Farben. Die Stimme eines Muezzins erhebt sich singend in den Abend. Ich bin ergriffen, unerwartet in eine andere Welt versetzt. Eine zweite Stimme folgt. Langsames anschwellen bis von allen Minaretten der Stadt zum Gebet gerufen wird. Ein disharmonisches Gesingsang steigt aus dem Tal herauf. Nach und nach verebben sie, werden die einzelnen Stimmen wieder unterscheidbar, Stille kehrt wieder ein.

Später höre ich das Läuten einer einzigen Kirchenglocke. Wie aus den Nebeln von Avalon, Bim-bam, Bim-bam. Die Moslems rufen zum Gebet, die Christen zeigen die Viertelstunden an, dass ja niemand zu spät kommt, wohin auch immer.

Sarajevo ein klingender Name, einer den ich kannte bevor wir aufgebrochen sind auf diese Reise. Die olympischen Winterspiele von 84 haben ihn bekannt gemacht. Immer wieder stelle ich mir vor wie es ist, wenn sich dieser Backofen in weiss kleidet. Ein Pelzmantelgeschäft hilft mir auf die Sprünge. 

Das Rätsel bleibt, wie es die Leute bei Schnee und Eis schaffen beladen mit Einkaufstüten den Berg hoch zu kommen.

Ein Junge rennt an einem zerstörten Haus vorbei, dass Arbeiter am wiederaufbauen sind. In beiden Händen hält er eine Latte und spielt Tauben abschiessen. Sein Kumpel kommt ihm mit einer richtigen Plastikpistole zu Hilfe. Die Einschusslöcher überall in den Hausmauern stammen wohl nicht von ihnen. 

Gleich an der Ecke vorn ist die Bäckerei. Der Betrieb besteht schon seit über 30 Jahren, das Team ist gemischt: Kosovaren, Serben und Bosniaken kneten gemeinsam den Teig. Hier werden aber keine Böerecks und Süssigkeiten fabriziert sondern haufenweise dicke Fladenbrote für 30 Sek. im Holzofen gebacken. Die liegen im Freien auf Brettern zum Auskühlen. Wie fleckig gewölbte Schildkrötenpanzer.

An der steilen Strassse hangaufwärts stehen schmale weisse Grabsteine, einige krumm, dazwischen knollige, wie Turbane geschlungen. Die Namen sind es, die Schriftzeichen, die ganze Gestalt dieses Friedhofes die keinen Zweifel lassen, dass es sich um Moslemische Menschen handelt, die hier begraben worden sind. 

Ich steige weiter den Berg hinauf. Ein paar hundert Meter weiter, beim nächsten unüberbauten Feld stehen wieder solche Grabsteine. Eine nächste letzte Ruhestätte liegt auf einem Felsvorsprung mit einem unwahrscheinlich breiten Blick über das Tal von Sarajevo. 

Viele sind während der Kriegsjahre gestorben, jedoch wurden diese letzten Ruhestätten schon vorher dezentral angelegt. Es ist angenehmer die Verblichenen gleich in der Nähe besuchen zu können, als auch noch dafür die Hänge rauf und runter kragseln zu müssen.

Endlich auf dem Hügel ganz oben angekommen, die Häuser hinter mir lassend treffe ich auf einen offenen Tempel. Ein Gedenkstein in seiner Mitte. Die Namen all derer die 1992,1993,1994,1995 getötet wurden. Männer drunter, ganz jung aber auch solche mit 30iger Jahrgang. Es berührt mich anders als diese Denkmäler die ich auch schon gesehen habe mit Jahrzahlen darauf, lange bevor ich auf der Welt war.

Ich taste mich auf den Betonsockel der Natelantenne vor. In Gedanken die Minen, die überall noch verstreut liegen sollen. Von da aus sehe ich das Fussballstadion. In der Ferne dahinter ein weiterer Friedhof, ein riesiges Feld, viel grösser als das Fussballfeld, mit weissen Stelen wie krumme Zähne darauf.

Dieser Friedhof ist schon sehr alt und ist mit seiner grossen Anzahl von Kreuzen ein Beweis dafür, dass die Menschen in Sarajevo einst in Friedlichkeit ihre kulturell/religiösen Unterschiede im Tode vereint und leben konnten.

Am nächsten Morgen steigen wir hinunter ins Tal, in die Çarshija, die Gassen der Altstadt. Ein paar Parallelstrassen breit tut sich ein orientalisches Märchen für uns auf. Reihen von dunkelbraun gebeizten einstöckigen Holzhäusern. Wundersame Auslagen in ihren Schaufenstern. Vor jedem eine Bank in die Wand eingelassen, so dass ein Kauf auch gemütlich mit einem Kaffe begossen werden kann. Überall stehen klappbare, runde Tischchen mit Tässchen drauf, die aus diesen winzigen Kupfer Cezve’s gefüllt werden. 

Hier wird flaniert was das Zeug hält. Dazwischen steht dieser Mann gestützt auf seine hölzernen Gehhilfen die ihm bis unter die Arme reichen. Das rechte Bein hat er irgendwann verloren im Laufe dieses Krieges. Er bettelt in diesem farbigen Fluss von vergnügten Menschen. An manchen Ecken sitzen alte Frauen zusammengekauert strecken ihre Hand aus. Wie soll jemand allein stehender überleben können mit einer Rente von etwa 150 Euros im Monat?

Ein paar Frauen tragen Kopftuch, schwatzen mit ihren Freundinnen mit offenem Haar, einen Eisbecher auslöffelnd. In vielen Conabas gibt es Alkohol, auch im Markthallenrestaurant zu traditionellen Eintopfgerichten. Die Moscheen fügen sich ins Gedränge der engen Gassen als milde Ruheplätze mit Brunnen davor. Weiter in Richtung Neustadt haben sich Markengeschäfte am ende der Fussgängerzone etabliert. Wir treffen Adnan beim ewigen Feuer zu Ehren der Soldaten, die in den verschiedenen Kriegen gefallen sind.

Eine neue Begegnung mit einem Menschen dem wir per Email oder SMS erklärt haben wer wir sind und dass wir ihn treffen möchten. Eine kurze Unsicherheit, aber er ist der einzige, der wartend rumsteht- er muss es sein, er ist es!

Auf dem Weg zu den Ex-Tito baracks, wo das Studio des Radio eFm beheimatet ist erzählt er uns, dass seine Familie während des ganzen Krieges, während der Belagerung in der Stadt geblieben ist. Die Meisten, die die Möglichkeit hatten sind so schnell wie möglich abgehauen, igendwohin, weg aus dem Kreuzfeuer. Die Bevölkerung hatte sich während des Krieges  dadurch halbiert.

Er konnte sein Soziologiestudium nicht weiter führen, hat als Bäcker gearbeitet. Sein Vater wurde eines der unzähligen zivilen Opfer. Nach dem Krieg ist sein Bruder nach Kanada ausgewandert. Er erträgt nur noch Eiswüsten, vielleicht mal einen Bären und das Meditieren. 

Mit weit aufgesperrten blauen Augen hinter seinen Brillengläsern und seinen Körper verziehend meint Adnan etwas bitter ihm sei seine Jugend geklaut worden. Er ist jetzt 28 und möchte trotzdem nicht wo anders wohnen. Ja, den Winter mag er nicht sonderlich, vielleicht das halbe Jahr irgendwo in der Wärme sein....- Kennen wir das von irgendwo her? 

Er erzählt uns auch, dass er eine Freundin hat die allerdings nicht so nahe wohnt, was das ganze nicht vereinfacht. Sie wohnt in Belgrad, ja sie ist Serbin. Nein diese National-resentiments kennt er nicht- trotz allem.

Auf dem Riesengelände der ehemaligen Tito-Kaserne soll ein Campus entstehen. Ein Drittel wurde allerdings von der Regierung an die Amerikanische Botschaft verhöckert, für n Appel und n Ei. Die Radiomacher sind sich sicher, dass da eine Zentrale zur Überwachung des südlichen Balkan entstehen soll. 

Das Studio und die Studentenanlaufstelle sind hier schon Jahren am arbeiten, trotzdem ist alles unsicher ob und wie lange sie noch bleiben können. Adnan produziert die meisten Cross Radio Beiträge und hat jeden Sonntagabend sein After-Party-Dj set. 

Die meisten Sender, die wir auf unserer Reise besuchen sind auch online-weltweit zu hören! Eigentlich könnte sich Jeder und Jede ihr eigenes Crossradioprogramm zusammenstellen, insofern einen Zugriff auf den Server bestehen würde. Die Crossradio-Gemeinschaft hat also unendliche Erweiterungsmöglichkeiten, mindestens für die Welt in der in jedem Haushalt ein Computer steht. Und wenn sich KabelTV erst richtig durchsetzt...

Im eFm haben sie aufgehört Nachrichtensendungen zu produzieren und auszustrahlen. Zoran ist derjenige, welcher sich der Politik annimmt. Dies tut er auf seine ganz individuelle Weise in seiner täglichen satyrischen Stunde. Er ist der Erste der uns davon berichtet selber unter Waffen gestanden zu haben. Einst ausgebildet in einer Sondereinheit der Jugoslawischen Armee kämpfte er gegen die Serbischen Besatzer in einem Quartier nahe dem Flughafen, das unter doppelter Einkesselung stand. Seine ganze Familie sie uniformiert gewesen, die Mutter als Kroatin hat mit ihnen gekämpft.

Wir sprechen über den Tunnel den es unter dem Flughafen gegeben hat, ein enger Durchschlupf, der am anderen Ende in Bosnischem Gebiet endete. Hier sind spärlich Medikamente und Essen rein- und Kranke raus gekommen.

A propos Essen: Unter den Hilfsgütern, die sie bekommen hatten waren Fresspakete aus Vietnam dabei mit 40jährigem Kuchen drin. Buthros Buthrosgahli hat auch sehr geholfen mit Konserven aus den Resten seiner Kuhfarmen: Ohrenknorpel, Knochensplitter, Darmenden. Diese Dosen trugen die Aufschrift „IKAR“. Denkt man da nicht gleich an den Abgestürzten!? Ein Künstler hat diese zweifelhafte Nahrungsmittelhilfe in einer naturgetreuen, überdimensionierten Dose verewigt.

Wir hören auf über den Krieg zu sprechen. Teils fang ich an mich zu schämen weiter in dieser Wunde rum zu stochern (obwohl ich brennend gerne wissen würde wie dieses Leben denn konkret ausgesehen hat). Teils versteh ich Zoran nur schwer. Er hat eine eigenartig verschlungene Ausdrucksweise, die seinen besonders kreativen Charakter verrät und wohl auch etwas mit all seinen Erfahrungen zu tun hat...

Mit Adnan treffen wir uns oft während wir in Sarajevo sind, später auch noch in Dubrovnik. Einen Abend lauschen und tanzen wir zu seinem Dj set, das etwas housig-mainstreamig ausfällt aber durchaus flott daherkommt. Zwei Abende pro Woche legt er in der Barka auf, nicht das was er wirklich mag, aber jeder muss halt sein Geld verdienen und immerhin tut er das mit Musikmachen. In dieser Jahreszeit sind viele junge Leute hier die mit ihren Eltern aus Sarajevo geflüchtet sind. Sie lernen oder arbeiten in England, Schweden oder sonst wo und kommen in den Ferien den Hiergebliebenen die kaum ein Visa für Slowenien bekommen, zeigen, wie gross die Welt sein kann. Die Barka platzt fast aus den Nähten: auf der Strasse, in der Bar und im hinteren Freiluftteil.  

Einen Abend fahren wir rauf in die Hänge, in ein Restaurant mit Rohen Holztischen und –Bänken. Der Taxista drückt seinen Merz im Ersten die Serpentinen hoch. Was für ein atemberaubender Ausblick in das Mischlicht der Dämmerung mit dem Glitzern der Lichter der Stadt.

Tatsächlich haben sie diesmal Leber, wie es oft auf Speisekarten draufsteht. Das Essen ist aber zweitrangig weil wir uns mit zwei Brüdern treffen die unbedingt möchten, dass es in Sarajevo ein urbanes Kulturzentrum gibt. Adnan ist wieder dabei, auch ihm ist das ein Anliegen. Wir beide sind so sehr von Sarajevo angetan, dass wir uns überlegen ob wir vielleicht in irgend einer Weise einen Beitrag dazu leisten könnten. Vielleicht können wir Erfahrungen und Leute hierher bringen, jetzt da alle NGO’s langsam abziehen und an Ausländische Unterstützung nicht mehr so leicht ran zu kommen ist. Erstmal bleibts beim träumen.

Die Männer stänkern über das Filmfestival, das morgen beginnt, ein Prestigeanlass sei das. Diese roten Teppiche und die 15Mio. (Andere reden von 7) für die 6 Tage im Jahr finden sie obszön anbetrachts dessen, dass für Alternativkultur sozusagen gar kein Geld vorhanden ist. Grössen wie Michel Moor werden eingeflogen. Allerdings besteht das Programm aus sehr vielen Dokumenterfilmen, vor allem aus den Balkanländern und der Türkei. Wir sind mit den Verhältnissen hier nicht so vertraut, mir kommts aber nicht so über- kommerzialisiert vor. Was wir sehr seltsam finden ist die Tatsache, dass zur genau gleichen Zeit zwei verschiedene Musikfestivals stattfinden. Hat es sonst nicht genügend Publikum um die Konzerte zu füllen?

Die Botschafter der Schweiz und Englands eröffnen die etwas trocken ausfallende Ausstellung gegen Gewalt gegen Frauen. Die Herren sprechen, zwei entzückende Damen übersetzen. Hinterher Häppchen von himmlischem Aussehen und Geschmack die wir von weiss behandschuhten Kellnern gereicht bekommen. Taida und Daniela von der Frauenorganisation Cure sind auch da, um die guten Kontakte zu pflegen.

Am Nachmittag haben wir sie in ihrem Büro besucht. Hier können sie mal für ne Weile sein um die zweite Auflage der Frauenkulturwoche vorzubereiten. Sie laufen auf Hochtouren, sind seit Monaten völlig überlastet um das internationale Programm auf die Beine zu bekommen. 

Wir bringen Natalie zum Flughafen. Sie ist aus Basel und hat sich während drei Monaten als Volontärin um Unterstützung von Deutschsprachigen Organisationen gekümmert. Sie muss vor dem Beginn der Kulturwoche abbrechen. Sie hat eine bezahlte Arbeit in der Schweiz gefunden. Etwas wehmütig reist sie ab, meint aber auch, dass man nach einem Monat schon alle kennt, die mal raus in ne Kneipe gehen. Fast noch enger als Basel. 
Der Name Cure meint Mädchen nicht einen Koranvers. Sie arbeiten vor allem mit und für junge Frauen. Machen Gesundheitsschulungen, bieten Workshops an, organisieren Diskussionen zu feministischen Themen. Längerfristig wollen sie ein Frauenkultur- und Informationszentrum aufbauen. Wir bekommen den Eindruck, dass sie es schaffen werden, obwohl sie sich zurzeit ihre eigene Arbeit kaum vergüten können und ohne Geld es auch schwierig ist weitere Mitarbeiterinnen zu finden.

Die anderen Frauengruppen in Sarajevo kümmern sich vor allem um die Spätfolgen des Krieges, um die Verarbeitung der Schreckenserlebnisse in den Fraueninternierungslagern. 20'000 Frauen sind systematisch vergewaltigt worden...

Adnan stellt uns eines Abends Damir Niksiç vor. Er ist Künstler und hat während ein paar Jahren in den USA Kunst gelehrt. Wir treffen uns im Bock einer Musikclub/Bar. Junge Leute wie StudentInnen, KünstlerInnen und MusikliebhaberInnen von Rock über Punk zu Reagge treffen sich hier. Ein Ort der Subkultur. Sein Betreiber ein etwas finsterer Mann der uns als erstes fragt wie alt wir sind. Vielleicht weil auch er eher älter ist als die BesucherInnen seines Clubs.

Wir sitzen draussen an den Holztischen und Damir legt los. Er ist ein sehr belesener Mann verknüpft das eine mit dem nächsten Thema, voll Feuer spricht er über die Rolle die den Muslimen in Bosnien u. Herzegowina von den Europäern zugestanden wird. Ein Übungsfeld für Minderheitsfragen seien sie.

Eingekerkert in den paar Quadratkilometern die ihnen geblieben sind, nur wenige haben die Möglichkeit ein Visum zu bekommen, sei es auch nur für Kroatien.  Darauf tummeln sich all die ausländischen Aufpasser und Helfer, die genau wissen wie Demokratie funktioniert und nach der Entwaffnung nun wollen, dass hier die gleichen Regeln gelten, wie in Westeuropa. Niemand komme auf die Idee von dieser Europäisch-Moslemischen Gesellschaft und Schaltstelle etwas lernen zu können. Was aber geschehe sei die schamlose Ausbeutung traditioneller handwerklicher Erzeugnisse. Von Slowenen, Kroaten, Russen und weiss-wer-noch-alles verkitscht und an Japaner weiterverkauft. Schon Österreich/Ungarn spielte gerne mit diesem Erbe. In Sarajevo steht die pseudomaurische Staatsbibliothek, anfangs letztem Jahrhundert erbaut, während des Krieges ausgebrannt, die ganze Welt hat aufgeschrien. Die Fenster mit Brettern verhauen, die gelb-roten Verzierungen am bröckeln steht sie heute da und wartet auf ihre Renovierung.  Damirs  wütendes Fazit: Nix bleibt für uns. Die Frage wie die Bosniaken ihr kulturelles Erbe verteidigen und selber nutzen können ist seine grosse Knacknuss.

Die Rakis und das absolut konzentrierte zuhören reichen nicht um die nächtliche Kälte zu ignorieren. Wir verabschieden uns und sind schon heute gespannt wie es sein wird Damir in Basel zu sehen. Er kommt demnächst mit einer Installation und einem zweiten Künstler in unser Städtchen...

Damir hat uns erzählt, dass es in der Umgebung von Sarajevo Pyramiden geben soll. Gwen und Lisa die im gleichen Haus wohnen wie wir, begleiten uns gerne. Auf der Fahrt erzählen sie über ihre jahrelangen Tätigkeiten in Ex-Jugoslawien. Gwen war zum ersten Mal in Sarajevo noch während der Belagerung. Im Panzerauto durch die scheibenlose Stadt gefahren um Englischsprechende darin zu unterrichten, wie sie unterrichten können. Die meisten LehrerInnen waren über alle Berge, oder haben bei den Internationalen als ÜbersetzerInnen gearbeitet. Die SchülerInnen konnten so doch noch etwas weiter lernen in Kellern oder sonst irgendwie geschützten Plätzen.

Es ist ein heisser Tag. Wir stellen das Auto am Fusse eines Berges ab. Ein alter Mann bietet auf einer Kiste DVD’s und Bücher zum Pyramidenmysterium an. Voller Erwartungen und aufgekrämpelten Hosen beginnen wir den Aufstieg. Wir kragseln und kommen kaum vorwärts auf diesem rutschigen Weglein. Die beiden Damen sind nicht mehr die Jüngsten, wir natürlich auch nicht. Sie beklagen sich, dass niemand sagte es sei ein Hut zu tragen. Japsend kommen wir auf dem Plateau oben an. Die Ausgrabungen überzeugen uns nicht so richtig, aber auch in Südamerika sei das so, dass wenn die Inkapyramiden nicht vollständig ausgebuddelt seien, sehe man nicht viel. Wir trinken was im Freiluftkafé. Ich möchte die Gegend erkunden, komme aber bald wieder zurück weil mich überall „Achtung Minengefahr“ Schilder davon abhalten. Lisa berichtet gerade von ihrer Mediationsarbeit im Kosovo. Sie hatte im Auftrag einer Menschenrechtsorganisation aus San Francisco ein Zentrum aufgebaut um Serben und Albaner zu Schlichtungs-gesprachen zu animieren. Das Resultat sei nicht rosig: Die Albaner hätten sowieso eine ausgeprägte, traditionell verankerte Kultur der Mediation. Die wird nicht so genannt, geht aber um die Vermittlung zwischen verstrittenen Leuten oder Gruppen. Die Serben würden dieses Zentrum kaum besuchen, schotten sich ab, haben Angst oder vielleicht auch Minderwertigkeitsgefühle.

Wir reden und reden...über all die Leute kurz vor der Pansion, die sich nach dem Krieg für zwei Jahre hierher versetzen liessen um dann in UK eine bessere Rente zu bekommen. Oder die jungen, naiven Psychologiestudentinnen die ihre Thesis hier schreiben gekommen sind über die Folgen der Vergewaltigungen. Schreckens-lüsternheit mit dem Gefühl wirklich etwas Gutes für die Frauen hier gemacht zu haben, was die Betroffenen allerdings verneint hätten....

Aber auch immer wieder sei echtes Engagement in die Region geflossen, davon viele Converted Marks- viele in die Taschen der Mächtigen. 

Auch über ihre Liebe zu diesem Land und den Menschen hier- Gwen spricht Bosnisch, sie stellt sich trotzdem vor in ihrer Heimat England ihren Ruhestand zu geniessen. 

Sie erzählt uns auch, dass unsere Wirtefamillie sehr religiös sei. Auch die junge Jeremina betet jeden Tag fünfmal. Ihre Grossmutter, die den „Laden“ schmeisst wäre aber total dagegen, wenn die Kleine im Kopftuch rumlaufen würde:  Religiöse Überzeugung soll kein Ausstellugsstück sein!

Wir sind ein Bisschen stolz, dass die Schweiz mit ihren Botschaften, das DEZA und vor allem die Pro Helvetia kulturelle und andere Projekte fleissig unterstützt und ihr Engagement offenbar auch weiter aufrecht erhalten will.

Wir fahren durch die Neustadt, an all den Hochhäusern vorbei, die aussehen als leiden sie an gravierendem Windpockenbefall. Das Regierungsgebäude ist allerdings ganz frisch, wie ein Flachbildschirm von dem die hellblaue Schutzfolie noch nicht abgezogen worden ist. Dieses saubere Aussehen wird kaum gestört von den paar Zelten davor. Dort haben sich nun schon 735 Tage lang die Bauern nieder gelassen um mit ihrem Protest bessere Bedingungen für sich und Gesetze über den Handel der Landwirtschaftserzeugnisse zu bewirken. Wann und wer wird sie je erhören?

Wir geniessen ihre Erzeugnisse in Form einer farbig-duftenden Früchteflut in vollen Zügen. Ein Kilo Pfirsiche, die süssesten Feigen die ich seit Jahren gegessen habe, Zwetschgen ebenso. Wir decken uns ein für die Fahrt nach Mostar.

Nochmal schnell Adnan drücken, diesen schlaksigen Kerl, der Famillie „adieu“ winken und runter den Berg falsch in die Einbahn rein- so wie es alle tun, auf die offene Gerade, Klappertramm überholend, nach der Flughafenabzweigung rechts halten, ein, zwei Kilometer Autobahn, wir sind endgültig aus der Stadt raus. Hoffentlich können wir bald wieder hierher zurückkommen!

Wir folgen den zum Teil gestauten Flussläufen die sich drum ganz dick machen. Etwas schroff die Landschaft, immer wieder Häuser die am zerfallen sind. Häuser von Vertriebenen. Vielleicht haben sie ihr Hab und Gut selber zerstört, dass es niemand anderer nützen kann. Vielleicht hat die Serbische Armee alles angezündet. Oder die Bosnische Armee, die sich im zweiten Kriegsjahr gebildet hat vertrieb hier Serbische Familien, die nie wieder in ihr Heimatland zurückkehren werden.

Jelena, die Serbische Anwältin mit den unerhört schönen grünen Augen, die wir auch bei Gwen kennen gelernt hatten arbeitet genau für solch vertriebene Serbische Grundstückbesitzer vor allem im Kosovo. Für uns ein Wiederspruch: sie hatte mit aller Vehemenz gegen das Regime Milosewich in ihrer Stadt Nis gekämpft. Wo heute dieser Wiederstand geblieben ist, der gegen die immer gleichen Machthaber und für die Auslieferung der freilaufenden Kriegsverbrecher kämpfen könnte, haben wir nicht erfahren.

Unterwegs halten wir am Strassenrand um bei zwei Frauen zu kaufen, was die Jahreszeit bietet. Sie lassen uns kosten von den verschiedenen Sorten. Oz wählt ein Glas dunklen Berghonig, ich eine Zwetschgenmarmelade. Die selber gemachten Sirups und Essigflaschen lassen wir für die nächsten Autofahrer zurück.

